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Spätestens seit der so genannten Europäischen ‚Flüchtlingswelle‘ in den Jahren 2013-2015 ist 

das Thema Migration zentral im öffentlichen Diskurs Österreichs. Doch liegt der Fokus 

entweder auf den geflüchteten, marginalisierten und exkludierten Personen, den sogenannten 

„unmittelbar Leidenden“, oder der Politik. Weniger gesprochen wird über die Menschen, die 

tatsächlich in der Praxis tätig sind – den Betreuer*innen, Heimleiter*innen und 

Koordinator*innen. Diese Personengruppen sind etwas ausgesetzt, was Pierre Bourdieu das 

„mittelbare Leiden“ nennt: sie leiden mitunter, weil die mit ihnen im direkten Kontakt 

stehenden Klient*innen leiden1. In seinem erstmalig im Jahr 1993 veröffentlichten Werk „Das 

Elend der Welt“ spricht Bourdieu über die Probleme der Sozialarbeit und die ihr begegnenden 

Widerstände. Auf der einen Seite wird die „linke Hand des Staates“ beschrieben: die 

Sozialarbeiter*innen, welche mit der Betreuung der unmittelbar Betroffenen beauftragt wurden. 

Sie sollen die Exklusion ihres Klientels aus der Gesellschaft so gut wie möglich abmildern, 

wobei diese Inklusionsarbeit auch mehrheitlich als persönliche Verpflichtung gefasst wird. Auf 

der anderen Seite steht die „rechte Hand des Staates“ in Form von Politik, Finanz- und 

Wirtschaftsministerien. Hier werden die Haushalte saniert, Einsparungen beschlossen und 

Entscheidungen getroffen2. Und dies geschieht selten folgenlos für die Inklusionsarbeit, wie der 

ehemalige ‚Flüchtlingsbeauftragte‘3 des Landes Tirol, Herr Eiter, erzählt: 

„[D]ie Flüchtlingsbetreuung ist ja eine gemeinsame Aufgabe von Bund und Land und 

Gemeinden. Und da gibt es, was die Finanzierung anbelangt, so Schlüssel, Aufteilungsschlüssel 

zwischen Bund und Land. Und das Ganze ist, sage ich aus meiner Sicht im Nachhinein, auf 

einer ziemlich zynischen politischen Budgetinterpretation aufgebaut, ge? Also niemand wollte 

wahrhaben, dass das auch was kostet, und wenn man sich das sinnvoll Geld kosten lässt, dass 

das dann schlussendlich was bringt.“4  

Herr Eiter fasst hier gut zusammen, was Bourdieu bereits im Jahr 1993 erkannte: die 

Inklusionsarbeit wird unter dem Sammelbegriff ‚kostenverursachende Ministerien‘ 

 
1 Schimank (2007, S. 190) 
2 Vgl. Schimank (2007) 
3
In Rahmen dieser Tätigkeit befasste Herr Meinhard Eiter sich im Zeitraum von 2009-2014 mit dem Sicherstellen 

der Grundversorgung für alle in Tirol aufhältigen Asylwerber*innen, der Aufgabenkoordination zwischen Bund 

und Land sowie der Organisation und Führung von Heimen für geflüchtete Menschen.  
4 Eiter (2023, Z. 136-141) 



kategorisiert5. Die Folgen dessen haben letztendlich die zuständigen Organisationen samt 

Inklusionarbeiter*innen auszubaden. Denn es ist nicht „Flüchtlingsarbeit“, es ist Arbeit mit 

geflüchteten Menschen. Und als solche ist sie unglaublich divers, abwechslungsreich und 

unvorhersehbar. Die Variationen in den einzelnen Lebenssituationen sind unzählig, die 

Probleme immer anders und die Sorgen nur durch eine andere Person als direktes Gegenüber 

nachvollziehbar. In diesem Sinne beschreibt Herr Eiter ausführlich, wie die Arbeit mit 

Menschen nur durch andere Menschen ausgeführt werden kann, und nicht durch Regelwerke, 

Verordnungen und Richtlinien:  

„Zwischen Theorie und Praxis klafft dann immer irgendwas auseinander, natürlich auch, ge. 

Auch in der Flüchtlingsarbeit, da kann ich auch nicht jedes Mal im Gesetz nachschauen, und 

jedes Mal in de[n] Menschenrecht[-skonventionen, Anm. d. V.]- … Ich muss in dem Moment, 

wo es stattfindet, muss ich ja was möglichst Praktikables beschließen, handeln und tun, oder, 

ja.“6 

Aber wie geht man mit „Gewalt in der Familie über Konflikte bis hin zu kriminellen 

Handlungen“7 um, wenn der eigentliche Job nur darin besteht, „die Grundversorgung für die 

Asylwerber[*innen] zu organisieren“8? Wie balanciert man die Ansprüche an die eigene 

berufliche Fachlichkeit sowie externe Vorgaben betrieblicher Steuerung, während man 

zeitgleich mit verunsicherten, hilfsbedürftigen und mitunter leidenden Nutzer*innen 

konfrontiert ist? Man stößt schnell an die Grenzen von Gesetzen und Regularien.  

Die für Inklusionsarbeit zuständigen Organisationen erfahren demnach eine systematische 

Verunsicherung, da eigene Qualitätsvorstellungen häufig verletzt werden müssen9. 

Dementsprechend wird versucht, den Ressourcenmangel durch immer höhere Arbeitseinsätze 

zu kompensieren, wobei man „aufpassen [muss], dass man da nicht selber als Mensch auf der 

Strecke bleibt“10. Allerdings ist dies leichter gesagt als getan. Denn um die Arbeit auszuführen 

müssen die Mitarbeiter*innen bereit sein, bei der Grenze zwischen ‚Alltag‘ und ‚Arbeit‘ nicht 

allzu genau hinzuschauen. Es ist nämlich eine Arbeit, die man mit nach Hause nimmt, positiv 

wie auch negativ.  

 
5 Vgl. Bourdieu (1997) 
6 Eiter (2023, Z. 367-370) 
7 Eiter (2023, Z. 76f) 
8 Eiter (2023, Z. 280) 
9 Schimank (2007, S. 162) 
10 Eiter (2023, Z. 42f) 



Diese Belastung zeigt sich auf vielfältige Weise. Einerseits wachsen einem „diese Menschen, 

die ja oft jahrelang und monatelang auf diese Bescheide warten, ein bisschen ans Herz“11, 

sodass man sich verpflichtet fühlt zu schauen, „dass das dann anständig weitergeht“12. 

Andererseits führt diese emotionale Anbindung dazu, dass Exklusion, Stereotypisierung und 

ungleiche Behandlung der Klient*innen auch die Sozialarbeiter*innen psychisch belastet, da 

diese all die Probleme täglich aus zweiter Hand mitbekommen. Zuletzt kommen die 

Widerstände nicht nur indirekt aus Politik oder Arbeit, sondern auch direkt aus der 

Bevölkerung. Beispielhaft hierfür erinnert Herr Eiter sich an die Reaktionen in einer kleinen 

Gemeinde, in welcher ein Heim für geflüchtete Menschen mit 80 Betten eröffnet wurde:  

„Und dann hat es oben so ein, der Bürgermeister so eine Bürgerversammlung haben wollen, 

und da bin ich dann oben gestanden, und hasserfüllte Augen und Mienen haben mir da ins 

Gesicht geschaut.“13 

Häufig, so Eiter, ist die „Angst vor dem und den Fremden“ eigentlich „ganz was anonymes“14. 

In dieser beschriebenen Situation geben jedoch die Sozialarbeiter*innen den Anwesenden und 

ihrer anonymen Angst eine konkrete Gestalt. Dabei handelt es sich ebenfalls um eine Form des 

‚unmittelbaren Leidens‘, da die in Teilen der Gesellschaft vorkommenden negativen 

Stereotypisierungen, Konnotationen und Emotionen nun mit den Sozialarbeiter*innen 

assoziiert wurden. Der/Die Sozialarbeiter*in wird selbst zum/zur „Anderen“ und somit 

Rezipient*in von Ablehnung, Exklusion und Ungleichheit15. 

Zusammengefasst beinhaltet die Arbeit mit geflüchteten Menschen „Aufgaben, die das übliche 

Maß einer Bezahlung von einem öffentlichen Bediensteten schon übersteigen“16. 

Dementsprechend können diese Widerstände aus Politik, Arbeit und Öffentlichkeit letztlich 

negative Auswirkungen auf die Inklusionsarbeit haben. So beschreibt Schimank, wie 

Inklusionsarbeiter*innen anfällig für familiären und psychischen Krisen sowie die Erkenntnis, 

dass Bemühungen immer häufiger zwangsläufig scheitern, sind17. So beschreibt auch Herr Eiter 

die mentalen und physischen Belastungen und wie herausfordernd manchmal der Umgang 

damit ist: „Und da trinkst dann danach schon gern auch zwei, drei Bier, dass du gut schlafen 

 
11 Eiter (2023, Z. 281f) 
12 Eiter (2023, Z. 283) 
13 Eiter (2023, Z. 444ff) 
14 Eiter (2023, Z. 542f) 
15 Vgl. Hall (2004) 
16 Eiter (2023, Z. 466) 
17 Schimank (2007, S. 218) 



kannst.[…] Erstens tust du das auf‘d Nacht an irgendeinem Freitag als Überstunden, und auch, 

ja da musst du was aushalten, ge.“ 18 

Die in einer Migrationsgesellschaft stattfindende Exklusion zieht demnach viel weitere Kreise, 

als der Blick auf die unmittelbar von Exklusion Betroffenen zeigt. Zusätzlich dazu kämpfen die 

Inklusionsarbeiter*innen an mehreren Fronten: gegen die sich zunehmend verschlechternden 

politischen und organisatorischen Rahmenbedingungen der eigenen Arbeit, gegen 

gesellschaftliche Wahrnehmungen und Erwartungen und nicht zuletzt für sich selbst, ihr 

Privatleben und die eigene Gesundheit. Und wie geht man nun damit um?  

„Die Kunst ist, immer das Beste daraus zu machen, den Humor nicht zu verlieren, die Dinge 

nicht persönlich zu nehmen und, ja, nach vorne zu schauen.“19 Denn die Arbeit, die vollbracht 

wird, ist gute Arbeit. Zwar gibt es Widerstände, aber die sind nicht in Stein gemeißelt. 

Beispielhaft hierfür erinnert sich Herr Eiter an Ergebnisse von Gemeinderats-, Landtags- und 

Nationalratswahlen zurück:  

„Und ich habe dann immer am Montag geschaut, ich habe mir dann immer alle 26 Gemeinden 

angeschaut, wo wir Einrichtungen haben. Und interessanterweise haben wir in diesen 

Gemeinden die schlechtesten Blau-Wähler-Zahlen gehabt.“20  

Offenbar können sich die Haltungen der Gemeindebevölkerung ändern, wenn sie selbst Kontakt 

zu geflüchteten Menschen haben und diese kennenlernen. Denn zwischen Arbeit und Politik, 

zwischen Regeln und Realität, zwischen Fakten und Meinungen „gibt es ja noch sowas wie 

Menschlichkeit“21.  

 

 

 

 
18 Eiter (2023, Z. 463-468) 
19 Eiter (2023, Z. 34ff) 
20 Eiter (2023, Z. 539-542) 
21 Eiter (2023, Z. 286) 
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